Einzelnummer 20 Groſchen, Sonntags 25 Groſchen. 


| Der Wojewode 
| und die Unternehmer. 


Von Imkow. 


Wie aus unſerer Notiz in der Sonntags⸗ 
nummer hervorgeht, hat der Verband der Textil⸗ 
nduftriellen auf die Anfrage des Wojewoden Da: 
| rowſki vom 20. vorigen Monats in der Weiſe 
geantwortet, daß es nun jedem klar iſt, daß die 
Unternehmer keine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, 
um den rückſichtsloſeſten Kampf gegen die Sozial⸗ 
geſetzgebung und die ſozialen Maßnahmen zu 


ren. 
| Der Wojewode fragte, wie ſich die Unterneh: 
mer die Verhinderung eines weiteren Anfteigens 
der Arbeitsloſigkeit denken; wie ſie ſich zu einer 
8 Erhöhung der Produktion durch Ermöglichung des 
— Exports ſtellen und ſchließlich um ihre Stellung⸗ 
berbingel, nahme betreffend der Beſchäftigung der Arbeits⸗ 
ein So laoſen. Der Verband, der auf ſeine Mitglieder 
cht hat. einen entſcheidenden Einfluß ausübt, redet fi aus, 
a „daß die Verhältniſſe in den Betrieben ſehr ver» 
polen ſchiedenartig find, fo daß eine generelle Erfaſſung 
nicht möglich iſt.“ In eine verſtändliche Sprache 
5 überſetzt heißt das, daß der Verband einer Ne 
f er gelung der ganzen Angelegenheit in genereller 
amen Weiſe abgeneigt iſt. Vielmehr ift er beſtrebt, den 


einzelnen Unternehmern freie Hand zu laſſen, damit 
le Regierung, ſofern fie gegen die Induſtriellen 
etwas ernſtliches unternehmen ſollte, dem Wider⸗ 
N ſtande jedes einzelnen begegnet. „Immerhin läßt 
dene nüchterne Einſchätzung der Verhältniſſe,“ meint 


| S. A.. 


gehe der Verband, „die Hoffnung auf eine raſche 
lagenbe 1 eſſerung nicht zu.“ i 

legenhel( In der Betrachtung des Ueberſchuſſes der 
ankenkaſſiß Produktions⸗ gegen die Verbrauchsfähigkeit ſtellt 


der Verband feſt, „daß die Kaufkraft des Landes, 
die ſich erheblich vermindert hat, ebenſo die Baum⸗ 
wollbranche wie die Wollbranche trifft und eine 
Steigerung des Verbrauches erft mit dem Anwach⸗ 
ſen des allgemeinen Wohlſtandes im Lande mög⸗ 
lich fein wird. Es wird daher ‚ohne die Ausfuhr, 
ie auf feſten, geregelten Beziehungen zum Welt⸗ 


legeuhelll 


det in u 
ſter Bente 


1. b. na, markt geſtützt fein muß, keine Möglichkeit geben, 
erandroß unſere Arbeitsſtätten in vollem Gang zu halten. 
ift ot er Verbrauch auf unſerem Kontinent ift im all: 
inne fe gemeinen zurückgegangen, durch eine bedeutende 


uduſtrialiſterung der Neuländer und ift das An⸗ 
gebot auf dem Markte derart geſtiegen, daß die 
Konkurrenz der Länder untereinander in einen 
f ſcharfen Kampf ausgeartet iſt, bei welchem die 
Preiſe eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. Bei 
uns ſind die Produktionskoſten zu hoch.“ Und 
nun kommt der Pferdefuß. — „Die Produktions⸗ 
koſten ſind bei uns deswegen höher,“ meint der 
Verband, „weil wir eine kürzere Arbeitszeit, zu 
große ſoziale Laſten und zu teuren Kredit haben.“ 
Um den Kredit zu verbilligen und ſo den 
Export unſerer Waren zu ermöglichen, erachtet es 
der Verband als notwendig, daß Opfer gebracht 
werden. Seitens der Unternehmer durch den Ver⸗ 
zicht auf Profit und Amortiſationen (Kalkulations⸗ 
zuſchlag für Abnützung) bei den zu exportieren⸗ 
den Waren und ſeitens der Arbeiter durch Ver: 
ne längerung der Arbeitszeit. „Mit 
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Der Sraßenbahnerſtreik. 


Der ſechſte Streiktag in Warſchau. — Alle bisherigen Vermittlungsverſuche an der 
Haltung des Magiſtrats geſcheitert. — Engagierung der P. P. S. 


(Von unſrem Korreſpondenten.) 


Der Streik der Warſchauer Straßenbahner 
dauert bereits 6 Tage. Alle Verſuche, den Streik 
beizulegen, find an der Hartnäckigkeit nicht nur 
der Straßenbahndirektion, ſondern auch an der 
des Stadtrats geſcheitert. 5 


Der Magiſtrat will mit den Straßenbah⸗ 
nern überhaupt nicht reden und hat bisher 
nicht einmal verſucht, die Forderungen der 
Straßenbahner zu prüfen. 

Arbeitsinſpektor Klott hat es unternom⸗ 
men, in dem Konflikt zu vermitteln. Der 
Arbeitsinſpektor verſuchte, die Streikenden zu 
bewegen, die Arbeit wieder aufzunehmen, in⸗ 
dem er ihnen bei den Verhandlungen die Un⸗ 
terſtützung der Regierung verſprach. Die 
Streikenden wieſen jedoch darauf hin, daß ſie 
fich aus dieſem Verſprechen nach dem bisherigen 
Vorgehen des Magiſtrats nicht viel machen. 
Eine Geſundung der Verhältniſſe in der ſtädti⸗ 
ſchen Straßenbahn, die bekanntlich ein Unter⸗ 
nehmen der Stadt iſt, könnte nur dann ein⸗ 
treten, wenn die Regierung ſich dazu entſchließen 
würde, den Stadtrat aufzulöſen, deſſen Kadenz 
bereits vor 4 Jahren abgelaufen ſei. 


Die lange Dauer des Streikes hat eine 
gewiſſe Nervoſität hervorgerufen, die be: 
reits in einem Teil der Preſſe zum Ausdruck 
kommt. Dieſe Preſſe weiß keinen anderen Aus⸗ 
weg als die Einſetzung eines Regierungs⸗ 
kommiſſars. Sie verlangt, daß es die Regierung 
ebenſo tut, wie ſie es mit den ſtreikenden Tele⸗ 
phoniſtinnen getan hat. 

Unſerer Anſicht nach dürfte eine ſtaatliche 
Zwangsverwaltung den ſtärkſten Widerſtand 
der Streikenden hervorrufen. Die Straßen⸗ 
bahner ſind keine Telephoniſtinnen. Das weiß 
die Regierung am beſten. Deshalb wird ſie 
ſich hüten, durch Zwangsmaßnahmen den Streik 
zu brechen. NE 

Doch bei uns iſt nichts unmöglich. Die 
Folgen von Zwangsmaßnahmen könnten jedoch 
gefährlich werden. Deshalb, Herr Arbeitsmi⸗ 
niſter Ziemienſki, iſt höchſte Vorſicht geboten, 
denn eine gleiche „Liquidierung“ des Straßen⸗ 


bahnerſtreiks wie dies mit dem Streik der 
Telephoniſtinnen der Fall war, wäre eine allzu⸗ 
ſtarke Belastung für die P. P. S. 


Die Koalitionsregierung 
wieder einmal gerettet. 
Der Streit um die Vermögensabgabe. 

Das Verbleiben der ſozialiſtiſchen Miniſter in der 
Koalitionsregierung iſt eine ſtarke Beleftung der P. P. S., 
denn die beiden Minifter haben gegenüber ihren reak⸗ 


tionären Kollegen einen ſchweren Stand. 
Nur mit großer Mühe gelingt es, die Meinungs⸗ 


verſchiedenheſten aus der Welt zu ſchaffen. Doch der 


Meinungsverfhiedenheiten find fo viele, daß die Koali⸗ 
tion jeden Tag auseinanderfliegen kann. 

Die neuefte Schwierigkeit bildet die Vermögens⸗ 
abgabe. Die P. P. S. fordert, daß diefe Steuer eine 
Einnahme von eine Milliarde Zloty bringen ſoll. Den 
Kechtsparteien, die um ihren Beſitz ringen, find ſogar 
die 407 Millionen zu viel, die die Finanzkommiſſion 
des Seſm beſchloſſen hat. 

Die P. P. S. hat ſeinerzeit gegen diefen Beſchluß 
der Kommiſſion Proteſt eingelegt. Der Proteſt hat 
bisher nichts genützt. Da aber die P. P. S. an ihren 
Forderungen feſthält und bei Nichterfüllung ſogar mit 
der Sprengung der Koalition droht, Jo mußte ſich der 
Kabinettsrat zu einer Sitzung entſchließen, um das 
Schlimmſte zu verhindern. 

Der Miniſterrat ging jedoch auseinander, ohne 
den rettenden Ausweg gefunden zu haben. 

Eine zweite Miniſterratsſitzung, die geſtern abend 
ftattfand, hatte den gleichen Erfolg. 

Um ein Auseinanderfliegen der Koalition zu 
verhindern, iſt man ſchließlich auf den „rettenden“ Ge⸗ 
danken gekommen, die Entſcheioͤung der Angelegenheit 
auf den Herbſt zu verlegen. Um aber den Sozialiften 
entgegenzukommen, ſoll als Einnahme aus der Ver⸗ 
mögensabgabe ins Budget für das Jahr 1926 die Summe 
von 100 Millionen Zloty aufgenommen werden, ſtatt 
der geplanten 60 Millionen. 

Dieſe ſalomoniſche Entſcheioͤung hat bewirkt, daß 
die Novelle über die Vermögensabgabe, die auf der 
Tagesordnung der morgigen Seſmſitzung ſtand, nicht 
zur Beratung kommen wird, 


Rückſicht auf den gegenwärtigen Stand der Dinge 


haben ſich,“ ſo meint der Verband, „die ſozia⸗ 
len Errungenſchaften nicht nur als 
ſchädlich erwieſen, ſondern fie find 
geradezu gegenſtandslos geworden.“ 

Iſt das nicht der Gipfel der Vernunft und 
der Nächſtenliebe? 

Die Verlängerung der Arbeitszeit wird, nach 
Anſicht des Verbandes, nicht die Zahl der Be⸗ 
ſchäftigten vermindern. Gewiß, wenn wir in Po⸗ 
len erſt einmal ſo billig produzieren, daß 
wir die Konkurrenz auf dem Weltmarkte ſchlagen, 
oh! wie werden wir da arbeiten... 


8 


Und nun folgt eine „patriotiſche“ Schmei⸗ 
chelei: „Wenn“, ſagt der Unternehmerverband, „bei 
uns Maſchinen und Arbeiter und nicht Waren 
exportiert werden, ſo dient man damit nur einem 
anderen Staate, in welchem unſere Arbeiter ihre 
Rechte verlieren, länger arbeiten, zugunſten der 
Fremden.“ 

Eine ſolche Behandlung der Tatſache der 
Ueberſiedelung von Unternehmungen nach Rumä⸗ 
nien ete. muß als leichtfertig und oberflächlich be⸗ 
zeichnet werden. Wie kann man von einem Ver⸗ 
luſt des Arbeiters an ſeinen Rechten ſprechen, 
wenn man ihm ſelbſt die ſozialen Geſetze rauben 


2 


will? Wie kann man den Arbeiter durch eine 
längere Arbeitszeit ſchrecken, wenn man ſie ſelbſt 
mit aller Gewalt erſtrebt? Oder meinen die Un⸗ 
ternehmer, daß die Ausbeutung durch eigene Un⸗ 
ternehmer weniger ſchmerzhaft oder gar patriotiſch 
iſt? Der Patriotismus der Unternehmer iſt mehr 
als verdächtig, durch das bisherige Verhalten gegen 
die Arbeiterſchaft des eigenen Landes. Um aber 
auf die Rumänienreiſen der Induſtrie zu kommen, 
muß feſtgeſtellt werden, daß Rumänien oder ein 
anderer Staat, wenn er daran gegangen iſt ſich 
induſtriell unabhängig zu machen, er ſich daran 
durch andere Staaten nicht hindern laſſen wird. 
Wozu wäre der Schutzzoll, der Protektionismus 
da?! Oder ſollte dieſes leidige Kapitel der kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaft dem polniſchen Verbande der 
Induſtriellen nicht bekannt ſein? Ein jeder Staat 
hat es in der Hand, die Zölle für ſeine Waren 
ſo hoch zu ſchrauben, als er es für zweckmäßig 
erachtet, und wenn daher Rumänien (wir nehmen 
es als Beiſpiel) beſtrebt iſt, eine eigene Textil⸗ 
induſtrie aufzubauen, ſo wird es die Einfuhr frem⸗ 
der Textilwaren derart durch Zölle erſchweren, 
daß ſelbſt billigere Produkte aus andern Ländern 
in Rumänien nicht konkurrenzfähig ſein werden. 

Weiter heuchelt der Verband, „daß die Ver⸗ 
längerung der Arbeitszeit unſerem Lande Kredite 
ſchaffen wird, weil die Grundlagen unſerer Indu⸗ 
ſtrie dann ſicherer ſein werden, und daß dies wie⸗ 
derum zur Verbilligung des Inlandlredites führen 
wird.“ 

Alſo iſt ein Ausgang aus der Kriſe nur 
möglich durch die Abänderung der Arbeitsgeſetze 
für die Dauer von mehreren Jahren. 

Der Verband der Textilinduſtrie iſt Vertreter 
der engen, egoiſtiſchen Intereſſen einer Schicht von 
Kapitaliſten. Er iſt als ſolcher nicht verpflichtet, 
die Sachlage von einer allgemeinen, höheren Warte 
aus zu betrachten. Er iſt engherzig genug, ſich 
mit der Verfechtung des Profits feiner Auftrag⸗ 
geber zu begnügen. Seine Antworten auf die 
Fragen des Wojewoden konnten nicht anders lauten. 

Wenn der Induſtriellenverband von einem 
Verzicht auf Gewinne bei den exportierenden 
Waren ſpricht, ſo verſchlägt das derart gegen die Natur 
der Unternehmer, daß man an der Aufrichtigkeit 
des Ausgeſprochenen zweifeln muß. Sollte es 
möglich ſein, daß die Unternehmer ſich ſelbſt über⸗ 
flüffig machen wollen? Wo iſt die Kontrolle über 
die Profite der Unternehmer? Hat die Geſellſchaft 
und vor allem die produzierende Arbeiterſchaft 
irgendein Mitſprecherecht, ein Recht des Einblicks, 
der Einſprache in den Unternehmungen, die dieſem 
Verbande angehören? Die Erklärung der Profit- 
macher, daß fie auf Profit verzichten wollen, iſt 
höchſt verdächtig. Da fie nur auf den Profit 
bei Exportwaren verzichten wollen, ſo ſei die 
Frage geſtattet, wie es mit den Profiten 
von denjenigen Waren, die im Lande 
verbraucht werden ſollen, ſteht? 
Soll nicht etwa der Inlandspreis 
zugunſten des Exportpreiſes erhöht 
werden? 

Uns ſcheint, daß die Verbilligung der Preiſe 
zu einer Belebung der Produktion führen würde. 
Möchten unſere opferfreudigen und patriotiſchen 
Unternehmer nicht ein Uebriges tun und auf ihren 
Anteil an der Produktion, nämlich am Einheimſen 
von Profit, ganz und gar verzichten? Das wäre 
doch die ſchmerzloſeſte Regelung des Problems. 
Das wäre ein rühmliches Beiſpiel, das nicht ſo 
leicht Nachahmung fände. Damit würden wir 
ſehr wahrſcheinlich die Konkurrenz auf dem Welt⸗ 
markte ſchlagen! 

Die Arbeiterſchaft kann vor einer Verlänge⸗ 
rung der Arbeitszeit nicht oft und dringlich genug 
gewarnt werden. Die Forderung der Verlängerung 
der Arbeitszeit iſt nicht in den Köpfen unſerer 
heimiſchen Ausbeuter geboren worden. Der geſamte 
Kapitaliſtenklüngel Europas ſchreit nach Abſchaffung 
des Achtſtundentages! Ueberall ſteht die Arbeiter⸗ 
ſchaft im Kampfe um die Arbeitszeit. Wenn nun 
die Kapitaliſten Polens in dieſem Kampfe ſiegen, 
wird das nicht zur Folge haben, daß auch in 
anderen Ländern gezwungenermaßen eine Verlänge⸗ 
rung der Arbeitszeit eintreten müßte, aus gleichen 
Gründen wie ſie bei uns eingeführt werden ſoll, 
nämlich, um auf dem Weltmarkte konkurrenzfähig 
zu ſein? Und was erfolgt dann? Eine neuerliche 


—— . ————ᷣN 4 — 


—— . —ꝗ. ü 4 ——————ꝛ— 


SLod zer Dolzezesllung 


Die Liquidationsfrage Beratungsgegenſtand. — Die Handelsvertragsverhandlungen auf dem 6 


toten Punkt. — Abſchluß einer Konvention, die Grenzfragen betrifft. 


(Von unſerem Korreſpondenten.) 


An den in Warſchau geführten Verhandlungen 
ber die Liquidationsfrage nimmt auf deutſcher Seite 
neben dem bevöllmächtigten Miniſter Göppert auch der 
Referent des Auswärtigen Amtes für Polen, Geheim⸗ 
rat Erich Zechlin, teil. Deutſchland iſt auch bei die⸗ 
fen Berhandlungen bemüht, ein vernünftiges Ber: 
hültnis der beiden Staaten zu einander zu ſchaſſen. 
Die bekanntgewordenen Veſtimmungen des polniſchen 
Agrargeſetzes laſſen keinen Zweifel darüber, daß Polen 
nach wie vor ſeine Entdeutſchungspolitit in 
vollem Umfange ſortſetzt. Der veröffentlichte Parzellie⸗ 
zungsplan für das Jahr 1927 bringt dafür nur eine 
neue Beſtätigung. 

Im Hinblick auf die OBandelsvertragsver⸗ 
handlungen ſind beide Parteien zur Zeit mit der 
Prüfung der Zolliſten beſchäſtigt. Da die polniſche 
Liſte zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben kann, ſo wird 
es nötig ſein, durch Rückfragen völlige Klarheit zu 
ſchaſſen. Wenn jetzt indeffen von Warſchau aus über 
die umfangreiche deutſche Lifte geklagt wird, fo muß 
ſeſtgeſtellt werden, daß die deutſche Ausfuhr nach Polen 
ſich im weſentlichen auf Fertigfabrikate erſtreckt und 
daß deshalb Deutſchland an einer ganzen Anzahl von 


Verlängerung der Arbeitszeit? Wenn die Herren 
im Induſtriellenverband behaupten, daß die Arbeit 
am Webſtuhl oder an der Maſchine keine derart 
phyſiſche Anſtrengung erfordere, daß eine Verlän⸗ 
gerung der Arbeitszeit aus dieſem Grunde unſtatt⸗ 
haft wäre, ſo haben wir nur darauf eine Antwort: 
Dieſe Herren ſollen nur ein Jahr lang zu den 
jetzt waltenden Bedingungen an der Maſchine ar⸗ 
beiten, alsdann wollen wir weiter reden. 

Ebenſo wie mit der Arbeitszeit verhält es ſich 
mit den übrigen ſozialen Errungenſchaften, welche 
die Induſtriellen abbauen möchten. Als nach dem 
Kriege die Arbeiterſchaft aufftand und ein Ende 
des lapitaliſtiſchen Regimes forderte, öffneten die 
herrſchenden Klaſſen die Sicherheitsventile — man 
führte eine Reihe ſozialer Geſetze ein, um die Re⸗ 
voltierenden zu beruhigen. Glaubt man ſich nun 
ſtark und ſicher genug, um das Gegebene wieder 
nehmen zu können? Führt die Eindämmung der 
Sozialverſicherung nicht zu einer tieferen Verelen⸗ 
dung der Maſſen, zu einer Senkung des Kultur⸗ 
niveaus des Volkes? Glaubt man mit einer ent⸗ 
rechteten, aus Elend ſtupid gewordenen Bevölkerung 
im Konkurrenzkampfe beſtehen zu können? Wiſſen 
die Herren im Induſtrieverbande nicht, daß eben 
diejenigen Völker Europas an der Spitze des 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens ſtanden 
und ſtets ſtehen werden, die in ſozialer Beziehung 
am weiteſten entwickelt waren? 

Die Herren im Induſtrieverband haben ihre 
eigenen Intereſſen, ihre eigene Moral. Mit ihren 
Forderungen haben ſie bewieſen, daß ſie, wie ihre 
Geſinnungsfreunde in andern Ländern ſamt ihrem 
ganzen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsſyſtem ſchädlich, 
ja gefährlich geworden ſind. 

Die Antwort der Unternehmer konnte nicht 
anders lauten. Sie iſt Geiſt von ihrem Geiſte. 

Welchen Geiſtes aber der Herr Wojewode iſt, 
werden wir erſehen aus der Nutzanwendung des 
nun gepflogenen Mein ungsaustauſches. 


Abg. Okon in Ungnade 
gefallen. 


In Lublin fand am 31. Januar eine Sitzung 
des Parteirats des radikalen Bauernverbandes 
(Gruppe Ozon) ſtatt. Nach einer längeren Aus- 
ſprache wurde einſtimmig ein Antrag angenommen, 
wonach Abg. Okon aus jeiner eigenen Partei aus- 
geſchloſſen wird. = 

Zum Voeſitzenden wurde an feiner Stelle Abg. 
Dziduch gewählt; zum Dizevorſißhenden Abg. Ku- 
deſſei und zum Generalfebretär Sygmunt Szymanſdi 

Armer Obon, arme Partei! 


Eine geheimnisvolle Affäre. 
Der Gefängnisoberinſpektor ſtiehlt die Akten. 


„Expreß Poranny“ bringt die Nachricht, daß 
kürzlich ein Direktor der Bergwerke in Königshütte 
in Gberſchleſien unter dem Oerdacht verhaftet wurde, 
ſich zum Schaden des Staates großer Steuerhinter⸗ 
ziehungen und der Spionage zugunſten eines fremden 
Staates ſchuldig gemacht zu haben. Die Akten 
dieſer beiden Strafſachen Bec n im Gefängnis, 


Zollpoſitionen intereſſiert iſt, während ſich die polniſche 


Einfuhr nach Deutſchlang auf einige wenige Waren 
gruppen beſchränkt. 
Da ein geordneter Warenverkehr ohne eine libe⸗ 


rale Regelung des Verkehrs der beiderſeitigen Staats 


angehörigen undenkbar ift, muß gleichzeitig auch mit 
den Handelsvertragsverhandlungen die Frage des 
Niederlaſſungsrechtes geklärt werden. Von 


deutſcher Seite iſt deshalb vorgeſchlagen worden, die 
Pauſe, die durch die Prüſung der beiderſeitigen Zoll⸗ 


liſten entſteht, durch Verhandlungen über die Frage 
des Niederlaſſungsrechtes auszunützen. 


Was die Verhandlungen über Grenzfragen anbe⸗ * f 
langt, fo iſt es bereits zu einer Verſtändigung gekom 


men. Am 27. Januar iſt nämlich zwiſchen Maciej Koczo⸗ 
rowſti, dem polniſchen Regierungsdelegierten, und dem 
deutſchen Bevollmächtigten „Dr. Paul Eckart“ eine Rom: 
vention unterzeichnet worden, die eine Regelung der 
deutſch⸗polniſchen Grenzverhältniſſe vorſieht. 


Der Abſchluß von weiteren Einzelvertrügen, die 


im Zuſammenhange mit der Konvention ſtehen, ſteht 


bevor. 


— — Dunn nn ee nn eo en 


wo der Derhaftete vom Unterſuchungsrichter ben“ 


nommen wurde. Es hat ſich jetzt herausgeſtellt, 


daß die Alten vom Gefängnisoberinjpekfot 
geſtohlen wurden, der noch nach Derübung des 
Diebſtahls eine gewiſſe Seit in ſeiner Stellung blieb, 
jedoch ſpäter feinen Dienſt quittierte, um eine ein 


trägliche Stellung in der Bergwerbsgeſellſchaft 50 * eage, 0 


übernehmen, deren Direbtor wegen Betruges un 
Spionage verhaftet worden war. 


Der polniſche „König verklagt 


Paderewſbi, der von gewiſſen Kreiſen als der 


repräſentatipſte Kandidat für den noch zu erſchffen⸗ 


den polnſſchen Königsthron angeſehen wird, iſt von 
dem engliſchen Muſiber Rothlodor verklagt worden, 
RNothlodox hat vor einiger Seit Paderewili 
ein wertvolles Muſibmanuſbript übergeben, das 
dieſer verſchwinden ließ. Der Mufiter verlangt nun 
einen Schadenersatz von 5000 Franken. Paderemwili 
macht ſich jedoch nichtswiſſend und behauptek, ein 
Manuſbript überhaupt nicht er halten zu haben. 


Eine internationale Arbeits⸗ 
zeitkonferenz. 


Von England einberufen. 
Die engliſche Regierung hat nun die Ant 


worten der franzöſiſchen, belgiſchen, ifalienifchen und 


deutſchen Regierung auf ihre Anfrage erhalten, o 


dieſe Staaten ein Inkereſſe an der Einberufung 
einer internationalen Konferenz zur Prüfung der 

Frage der Arbeitszeit haben. Der engliſche Arbeite - 
miniſter iſt daraufhin vom engliſchen Kabinett au 1° 
gefordert worden, dieſe Staaten zu einer Konferenz 


einzuladen. 


Bereits heute ſteht 125 feſt, daß Deutſchland 


die Einladung annehmen wird. 


Ein rumäniſcher Rasputin. 
Der Günſtling einer Königin. 


Geoßes Aufjehen erregen neue Enthüllungen 
über die angeblichen Gründe, die zum Thronverzicht 
und zur Landesverweiſung des Kronprinzen Karo 
geführt haben. Danach foll es eine Woche, ehe 
Karol Rumänien verließ, im königlichen Schloſſe zu 
einem tätlichen Auftritt zwiſchen dem Kron: 
prinzen und dem Günſtling der Königin, 
dem Fürſten Babu Stirbey, gekommen fein. Die 
Königin ſoll voll und ganz unter dem Einfluß 
des Fürſten ſtehen, der als Hintermann Bratianus 


gilf, und deshalb beim Kronprinzen beſonders ver- 
haßt war. 


285 Milliarden Franken 
Schulden. 


Der drohende Zuſammenbruch der franzöſiſchen 1 


Finanzen. 
In der Kammer teilte Finanzminiſter Doumer 
mit, daß die innere Schuld eine Höhe von 285 Mil⸗ 
liarden erreicht habe. Gefährlicher als die Höhe dieſer 


Ziffer ſei ihre Zuſammenſetzung, zumal die Tatſache, ’ 
daß die Anleihebons ohne Ausnahme Turzfriftiser TI 


Natur ſeien. Die Befürchtung, daß eine neue Kriſe zu 
einem Zufammenbrud des Franken führen 
könne, ſei nicht von der Hand zu weiſen. 


gendfte Aufgabe des Augenblicks ſei, für die ſtaatlichen 
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l = Ausgaben volle Deckung in den ordentlichen Einnahmen 

Au ſchaſſen, um auf dieſe Weiſe das Vertrauen wieder: 
0 bherzuſtellen. 8 

Die Stabilifierung des Franken habe die Tilgung 


uf dem I der Staatsſchuld bei der Bank von Frankreich und die 
* Amortifierung der übrigen Schulden zur Vorausſetzung. 
= Zur Durchführung dieſer Maßnahmen fei eine Erhöhung 
bolniſche * Einnahmen um 8 bis 9 Milliarden notwendig. 
Waren . FIR 
u u Zum ungariſchen Skandal. 
Staats- Polizei, Poſtſparkaſſe und Seelſorge. 
auch mit Am zweiten Tage wurde vom parlamenfari- 
ige des ſchen Ausſchuß als erſter der Juſtizmmiſter Peſthy 
n. Bon bernommen, der ſich noch dümmer ſtellte, als er 
den, die dieblich iſt. Aus feiner Ausſage ſind folgende 
en Zel- Mitteilungen von höchſter Bedeutung: a 
e Frage „ Bereſts Anfang September rief Nadoſſy den 
Leiter der Poſtſparbaſſe Baroſs felephoniſch an, lud 
ande un zu ſich und erſuchte ihn, einen Plan für die 
gekom⸗ Ausfuhr und Oerkeilung der gefälſchten 
j Koczo⸗ Noten auszuarbeiten, deren erſte Exemplare da- 
und dem Mals eben fertig geworden waren. Es find alſo der 
ne Kon⸗ Fuer der oberſten Sicherheitsbehörde und der Leiter 
ing der des wichtigſten ſtaatlichen Finanzinſtituts geweſen, 
de gemeinſam den Plan für den Angriff auf die 
en, die ährung eines fremden Staates entwarfen! Der 


due der beiden iſt verhaftet; der andre Spießgeſelle, 


n, ſteht Baroſs, ein intimer Freund Betblens, läuft aber 
boch frei herum! And damit der Dritte im Bunde, 
de Oberhaupt der Seelſorge, nicht fehle. gab 
or ver- Peitbn an, daß die fertiggeſtellten falſchen Noten 
geſtellt, | Hächlih in der Wohnung des Siſchofs 
okfor ZJadrabecz aufbewahrt wurdenl Buch 
ng des N Sadravecz ift noch nicht in Haft! 
g blieb, Der Juſtizminiſter mußte weiter zugeben, daß 
ne eic Darofs für die Frankenfälſcher vierhundert Mil- 
haft zu enen zur Derfügung geſtellt habe. Auf die 
es und Stage, ob dieſe Finanzierung der Frankenfälfchung 


. sei den Geldern der ſtaatlichen Poſtſparbaſſe erfolgt 
el erwiderte der Minifter, das wiſſe er nicht. Er 
bat jedoch die Frage nich f verneint. 


0 
Er 
1 


ie ba Lokales. 

ift bon Darowſti und Cynarſti bei 3dziechowſti. 
1 dent Geſtern weilten Wojewode Darowſti. Stadtpräſi⸗ 
erewf dent Cynarſti ſowie einige Delegierte in Warſchau, wo 
„ das e dem Finanzminiſter 3dziechowſti einen Plan der Not⸗ 
gt 111 andsarbeiten vorlegten. Der Miniſter erklärte, daß 
12 T angeſichts der großen Arbeitsloſigkeit und der Zwed- 
et, e huäzigteit der Notſtandsarbeiten den Vorſchlag mit 
1. Thohlwollen prüfen und einen entjprehenden Antrag 


em Miniſterrat zur Beſchließung vorlegen werde. 


> Die erwerbsloſen Angeſtellten von Zgierz 
nd Pabianice erhalten Unterstützungen. Am 
J Februar, um 6 Uhr abends, findet im Lokale in der 

awrotſtr. 36 eine Sitzung unter dem Vorſitz des In⸗ 


Ant- ettors Kuliczkowſti ſtatt. Die Qualifikationskommiſſion 
n und 2 über die Verteilung der Unterſtützungen an die 
an, ob werbsloſen Angeſtellten von Zgierz und Pabianice 
jung | eſchließen. Der Kommiſſion gehören Vertreter der 
g der kahiſchenverbandskommiſſion ſowie Vertreter der Ange⸗ 
‚beite- 3 bolltenverbände der erwähnten Städte an. Die Auszahlung 
t auf E eigen rtütungen dürfte bereits am 4. und 5. Februar 
erenz 1 
f 1 fen In Lodz iſt der Verband der chriſtlichen Ange: 
hland feelten dazu geſchritten, ſeinen erwerbsloſen Mitgliedern 
Bi l helfen. Bisher wurden 1500 Zl. ausgezahlt. Unter⸗ 
3 Ae erhielten gegen 50 Erwerbsloſe. 
; m tung, Arbeitsloſe. Des heutigen Feiertags 
m. wegen wird Herr Rudolf Schultz in Arbeitslofenangele- 
* genßeiten morgen, Mittwoch, zwiſchen 4 und 5 Uhr 
Auachm., im Parteilokale, Zamenhofa 17, Intereſſenten 
ungen empfangen. 
ach 1 Die Fabrit von „Muszrat“, Kosciuszkoallee 10, 
Karo Le 0 eine Abteilung in den Betrieb geſetzt. Die anderen 
„ ehe bteilungen ſollen den Betrieb in der nächſten und 
fie zu 7 doe näciten Woche aufnehmen. Wie verlautet, ift in 
Reon- den nächſten Wochen mit einer Belebung in der Indu⸗ 
gin, TI trie zu rechnen, da verſchiedene Kleinbetriebe Anſtalten 
Die ; Neffen, die Arbeit in den Werkſtätten wieder auf⸗ 
fl uß EN zunehmen. b 
ianus + Die Proletarierkrankheit unter der Leh⸗ 


ber- bverſchaft. Die Fälle von Schwindſucht unter den 
Feaehrern der Voltsſchulen mehren ſich in erſchreckender 
2 Ver e: Da man bisher bei den Schulbehörden kein 
8 erſtändnis für die Gefahr gezeigt hat, die der Jugend 
8 5 die ſchwindſüchtigen Lehrer droht, haben die Leh⸗ 
. 80 ſelbſt Schritte unternommen, um ihren kranken 
| 5 legen zu helfen und fomit gleichzeitig das Geſund⸗ 
geitsweſen in der Schule zu heben. Der Lehrerverband 


en 

ſch at ſich daher an das Unterrichtsminiſterium mit einer 
7 Pete von Forderungen gewandt; u. a. verlangt der 

umer 5 erband, daß die kranken Lehrer zur Kur nach Zako⸗ 

mil l geſchickt und daß die Urlaube verlängert werden 

iefer | - Ben: u. zw. ſollen Lehrer, bei denen ſich die Tuber⸗ 

lache 85 95 im Anfangsſtadium befindet, Urlaube von 4 bis 

en ochen erhalten, und Lehrer mit fortgeſchrittener 

235 ich dee 8 0 bis zu einem Jahre. Gleichzeitig 

| I er Verband an die 3 

de, er Bitte abe de Abgeordneten⸗Lehrer mit 


ichen unterſtützen. Forderungen des N 


Lodz er Dolgs zeitung 


Polen verkauft Militärpferde. Infolge der 
durch die kataſtrophale Finanzlage erzwungenen Spar⸗ 
maßnahmen hat der Kriegsminiſter den Verkauf von 
7000 Militärpferden angeregt. Da ſich in Polen 
ſelbſt kein Käufer fand, hat ſich eine ausländiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zum Ankauf der Pferde für einen Preis von 


250 Zloty pro Pferd bereit erklärt. 


Das Städtiſche Theater — das Sorgenkind 
der Stadt. Eine Kommiſſion, beſtehend aus den 
Stadtverordneten Wojakowſki, Kraſucki und Frau Credo, 
hat dem Städtiſchen Theater einen Beſuch abgeſtattet, 
um die ſanitären und wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu 
ſtudieren. Der Bericht, den die Kommiſſion verfaßt 
hat, iſt geradezu beſchämend für eine Halbmillionenſtadt 
wie es Lodz iſt. Die Aborte ſowie der Hof wurden 
in einem Zuſtande vorgefunden, der ein Hohn auf die 
elementarſten ſanitären Bedingungen iſt. Zudem befin⸗ 
den ſich über den Dekorationsräumen Privatwohnungen, 
in denen gekocht und die Oefen geheizt werden, ſo daß 
das Theater einer ſtändigen Feuersgefahr ausgeſetzt iſt. 
Gleichzeitig iſt die Kommiſſion zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß die Theatermiete außerordentlich hoch 
iſt. Die Kommiſſion hat daher beſchloſſen, zwei Anträge 
in den Stadtrat einzubringen, u. zw. einen, in dem die 
Reviſion des Mietskontraktes gefordert wird, ſowie 
einen zweiten, die Exmiſſion der über den Dekorations⸗ 
räumen wohnenden Mietern zu erwirken. (b) 

Von der Volksmiſſion in der St. Matthäi⸗ 
kirche. Die geſtrige Männerverſammlung in dem St. 
Matthäiſaal hatte einen ſehr guten Verlauf. Herr Paſtor 
Schedler ſprach über: „Sind Glauben oder Wiſſen Ge⸗ 
genſätze?“ Herr Paſtor Greve über: „Wir Männer und 
das Evangelium“. Herr Konſiſtorialrat Paſtor Dietrich 
über: „Unſere religiöſe Aufgabe“. Der Kirchengeſang⸗ 
verein ſang in ergreifender Weiſe eine Motette. 

Heute, Dienstag, abends 8 Uhr, für die ganze 
Gemeinde. Paſtor Doberſtein: „Der Kampf der 
Geiſter in der Gegenwart, Paſtor Greve aus Neu⸗ 
tomyſchl: „Ganze oder halbe Chriſten“. 

Mittwoch, den 3. Februar, um 8 Uhr abends, 
große Elternverſammlung, Gymnaſialdirektor M. Schmidt: 
„Die kommende Generation im Kampfe um die Welt⸗ 
anſchauung. Paſtor Greve: „Wie können wir Eltern 
helfen, daß unſere Kinder Chriſten werden.“ Jeder⸗ 
mann herzlich willkommen. 

Zweite Aufführung der Operette „Liebe 
im Schnee.“ Der Schul⸗ und Bildungsverein hat 
mit der Wahl des Stückes einen guten Griff getan. 
Dies bewis der zahlreiche Beſuch, der weit ſtärker war 
als zur Erſtaufführung. Geſpielt wurde mit viel 
Temperament. Die Rollenbeſetzung war mit einer Aus⸗ 
nahme dieſelbe. Frau Fiſcher konnte krankheitshalber 
nicht mitwirken und wurde durch Frl. Mimi Anders 
erſetzt, die ihre Rolle gut aus führte, obwohl ſie ſtimm⸗ 
lich nicht ganz auf der Höhe iſt. An Temperament aber hat 
es dem kleinen Sprühteufel nicht gefehlt. Die Auf⸗ 
führung fand beim Publikum eine ſehr dankbare 
Aufnahme. 

Silberhochzeit. Am heutigen Tage begeht Herr 
Robert Beck, Warenſchauer bei Scheibler und Grohmann, 
mit ſeiner Ehefrau Emma, geb. Georgi, das Feſt der 
ſilbernen Hochzeit. Auch wir gratulieren. 

Bereitelter Kirchendiebſtahl. In der vor: 
vergangenen Nacht verſuchten unbekannte Diebe die 
Mariahimmelfahrtskirche am Plac Kos cielny zu beſteh⸗ 
len. Sie ſchnitten eine Oeffnung in die Kirchentür ein 
und packten eine Reihe von Wertgegenſtänden zuſam⸗ 
men. Die Diebe wurden jedoch verſcheucht und flüch⸗ 
teten. Die Polizei hat eine Unterſuchung eingeleitet. 


Kleinbrand. Sonntag, nachmittags um 2.35 Uhr, 
entſtand im Hauſe Hoffmann, Zielona 41, im Keller, 
in der Stallung des Joſef Jagus ein Brand, den der 
2. Zug der Feuerwehr löſchte. In einer zweiten Stal⸗ 
lung befand ſich, durch das Feuer eingeſchloſſen, ein 
Guſtav Schultz, der von der Wehr gerettet wurde. Das 
Feuer entſtand durch unvorſichtigen Umgang mit 
einem Licht. 

Früh übt ſich. Die 12 jährige Teodora Kendzior 
und die 14 jährige Janina Kwint, beide in der Po⸗ 
morſka 42 wohnhaft, verſuchten vor dem Hauſe Nowo⸗ 
miejſkaſtraße 2 der Stefanja Filipezak ein Geldtäſchchen 
zu entreißen. Die jugendlichen Banditinnen wurden 
verhaftet. 

Ein teures Vergnügen. Der in der Nawrot⸗ 
ſtraße 2 wohnhaften Franciszek Radwanſki erhielt den 
Beſuch einer Freun din, namens Olimpia Zawiſiak. Als 
der liebe Beſuch den gaſtfreundlichen Radwanſki ver: 
laſſen hatte, mußte dieſer feſtſtellen, daß ihn die Freun⸗ 
din um 100 Zloty „erleichtert“ hatte. Die diebiſche 
Freundin wurde verhaftet. 


Faſchingsſeſt der Geſangſektion und Jugend: 


organiſation der D. S. A. P. 


Schwer laſtet auf uns allen die rauhe Wirklich⸗ 
keit mit ihrer bitteren Not und dem unausſprechlichen 
Leid, das ſie der werktätigen Bevölkerung gebracht hat. 
In dieſer Zeit wird es uns zum Bedürfnis den harten 
Tageskämpfen hin und wieder den Rücken zu kehren, 
um für Stunden wenigſtens frohem Kunſtgenuß zu leben 
und die gedrückten Gemüter aufzuheitern. Unſeren 
tüchtigen Sängern und unſerer Jugend iſt dies auf 
ihrem gemeinſamen Faſchingsfeſt am Sonnabend glän⸗ 
zend gelungen. Das Feſt bot von Anfang bis zu Ende 
den Beweis, daß beide Organiſationen vortrefflich ge⸗ 
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Am Sonntag, den 7. Februar, nachm. 3 Uhr, 
findet im Turnſaale eine 
Berichterſtattungs⸗ 
Verſammlung 
ſtatt. 
Referent: Sejmabgeoroͤneter Emil Zerbe. 


Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen 
bittet 
Der Vorſtand 
der Ortsgruppe Konſtantynow 
der D. S. A. P. 


arbeitet hatten. Muſtergültige Ordnug herrſchte überall. 
Die frohe und urgemütliche Feſtſtimmung wurde durch 
nichts getrübt. 

Schon die Zuſammenſtellung des Programms 
zeigte, daß man beſtrebt war, den Feſtteilnehmern etwas 


Gutes zu bieten. Der Männerchor ſang unter der 
tüchtigen Leituug des bewährten Dirigenten B. Müller 
zwei Lieder, von denen beſonders das zweite von dem 
Fortſchritt zeugte, den die Geſangſektion zu verzeichnen 
hat. Kylophon⸗Duett von Robert Schindler und 
deſſen Tochter fand begeiſterte Aufnahme, zeigte es doch 
viel muſikaliſches Talent und große Fertigkeit in der 
Handhabung der Inſtrumente. Die Zither⸗Vortäge, 
ausgeführt von Frau Ritz, Frl. Scheffel und Herr 
Mantaj waren eine vortreffliche Leiſtung. Die 
Darſteller wurden durch ſtürmiſchen Applaus zu noch⸗ 
maligem Auftreten genötigt. Hervorzuheben iſt auch der 
Solo⸗Geſang von Frl. Scheffel bei Zitherbegleitung, 
der einen recht guten Eindruck herforrief. 

Mit Spannung wurde das erſte Auftreten des 
gemiſchten Chores der Jugend erwartet. Zweifel regte 
ſich, ob dieſer Chor etwas Gutes bieten wird, da er 
doch erſt ganz kurze Zeit beſteht. Umfo mehr muß 
anerkannt werden, daß dieſere Chor, deſſen Leitung in 
dankenswerter Weiſe vom Stadtverordneten Klim 
übernommen wurde, bereits einen recht ſchönen Geſang 
geboten hat. Es iſt unzweifelhaft gutes Stimmen⸗ 
material vorhanden, was eine prächtige Entwicklung 
des gemiſchten Jugendchores erhoffen läßt. 

Die Glanznummer des Feſtes aber waren die 
muſikaliſch⸗humoriſtiſchen Vorträge von Robert Schindel, 
der einen glänzenden Humor mit geradezu erſtklaſſigen 
Leiſtungen auf ſeinen eigenartigen Muſikinſtrumenten 
verbindet. Wer ſelten lacht, bei Robert Schindel lachte 
er beſtimmt. Das bewies das herzhafte Lachen, das 
die humoriſtiſchen Darbitungen hervorrieſen, und das 
nur durch die wirklich guten muſikaliſchen Leiſtungen 
unterbrochen wurde, die die Zuhörer ganz in ihrem 
Bann hielten. Der Künſtler erntete denn auch ſtürmi⸗ 
ſchen Beifall, der ihn bewog zum Schluß, zuſammen 
mit ſeinem Freunde Hubert, in der Rolle von 
Clowns aufzutreten, die nochmals die Lachmuskeln aller 
Anweſenden in Bewegung ſetzten. 

Nach dem Programm hatte Meiſter Thonfeld 
mit ſeiner Kapelle das Wort, der der tanzluſtigen 
Jugend zum Tanz aufſpielte. 5 

Die heitere, fröhliche Stimmung, die die ganze 
Zeit anhielt, war Beweis genug, daß jeder Beſucher 
des Feſtes voll und garz zufriedengeſtellt wurde. 


Aus dem Gerichtsſaal. 


Berurteilter Meſſerſtecher. Der 31 jährige 
Friedrich Schneider, Pomorſka Nr. 150, begab ſich am 
24. November 1924 nach der Wohnung ſeiner Schwie⸗ 
germutter Franciszka Szezepanſka, bei der die Braut 
ſeines Feindes, Tadeusz Jablonſki, wohnte, der ſich bei 
ihr befand. Schneider brach einen Streit vom Zaune, 
erfaßte Jablonſki, zog ihn auf den Korridor hinaus und 
wollte ihn von der Treppe hinabſtoßen. Auf die Hilfe⸗ 
rufe des J. lief deſſen Bruder Waclaw herbei, der die 
Abſicht Schneiders vereitelte. Nach einigen Minuten 
erſchien Schneider in Geſellſchaft zweier ſeiner Kollegen, 
überfiel Waclaw Jaworowſti und brachte ihm acht 
Meſſerſtiche in den Kopf bei. Nach dieſer Tat floh 
Schneider nach dem Auslande, von wo er im vorigen 
Jahre zurückkehrte und verhaftet wurde. Geſtern hatte 
er ſich vor Gericht zu verantworten und wurde zu vier 
Monaten Gefängnis verurteilt. (6) 

3 Monate Gefängnis, weil er ſich gegen 
die Prügelſtrafen im Heere auflehnte. Froma 
Ruſiecki, ein ſtrenggläubiger Jude, der die ganze Zeit im 
„Stübl“ zubrachte und keine Ahnung von der traurigen 
Wirklichkeit des Lebens hatte, mußte, als er 21 Jahre 
alt wurde, den bunten Rock anziehen. Dem Soldaten⸗ 
leben konnte er keine Freude abgewinnen. Zudem 
waren das Gewehr und Ruckſack für ſeinen gebeugten 
Rücken eine zu ſchwere Laſt. Was Wunder, wenn die 
Uebungen über ſeine Kräfte gingen. Doch das hätte er 
noch in Kauf genommen. Viel ſchlimmer war jedoch 
die ſeeliſche Depreſſion, unter der er beim Geſpött der 
„Kameraden“ litt. Eines Tages, als er bei einer Uebung 
wieder einmal zuſammenbrach und der Aufforderung 
des Unteroffiziers, aufzuſtehen, nicht Folge leiſtete, ſtürzte 


ſich der Unteroffizier auf den Unglüdlihen und vers 
prügelte ihn. Geſtern hatte Ruſiecki ſich vor Gericht 
wegen Gehorſamsverweigerung zu verantworten. Die 
Ausſagen des Angeklagten waren erſchütternd. Er erzählte, 
wie man ihn piſackte und prügelte, ſo glattweg „dla 
kawalu“. Das Gericht zog mildernde Umſtände in 
Betracht und verurteilte den Angeklagten zu 3 Monaten 
Gefängnis. (b 

Ein Oſteuropäer. Eduard Kwiatkowſki war bis 
zum Jahre 1919 als Beamter im 2. Polizeikommiſſariat 
beſchäftigt. Während ſeiner Amtstätigkeit machte er des 
öfteren in Wohnungen Reviſionen, um Gelder zu er⸗ 
preſſen. Im März 1920 erſchien er in der Wohnung 
des Zajwel Altmann, Alexandrowſka 22, den er zwin⸗ 
gen wollte, zu geſtehen, daß er Beſitzer einer Geheim⸗ 
gerberei ſei. Dabei ſchlug er den A. und traktierte ihn 
mit Fußtritten. Geſtern hatte ſich Kwiatkowſki vor dem 
Bezirksgericht zu verantworten und erhielt vier Monate 
Arreſt. k 

Ein geſchäftstüchtiger Polziſt. Der 37⸗jährige 
Piotr Niewiadomſti, Poliziſt des 8. Polizeikommiſſariats, 
galt als ein pfiffiger Kopf. Man übertrug ihm daher 
die Einkaſſierung der durch die Gerichte erteilten Geld⸗ 
ſtrafen. Niewiadomſki erledigte feine Aufträge zur 
Zufriedenheit... bis er ſtrauchelte. Die Aufträge er: 
teilte ihm gewöhnlich die Beamtin des 8. Kommiſſariats, 
Marja Paczkowſki. Im Juli 1924 ging die Beamtin 
in Urlaub. Als ſie zurückkehrte mußte ſie feſtſtellen, daß 
Niewiadomſti mit der Ablieferung der inzwiſchen ein⸗ 
kaſſierten Beträge im Rückſtande iſt. Zur Verant⸗ 
wortung gezogen, erklärte Niewiadomſki, daß er das 
Geld von den Beſtraften erhalten habe und daß es 
ihm geſtohlen worden ſei. Als dann noch der Polizei⸗ 
kommiſſar ein anonymes Schreiben erhielt, in dem da⸗ 
rauf hingewieſen wurde, daß Niewiadomſti auf dem 
großen Fuße lebe, wurde der diebiſche Poliziſt ſofort 
verhaftet. Die Unterſuchung hat ergeben, daß Niewia⸗ 
domſkti nach der Valoriſierung über 1000 Zloty ver: 
untreut hat. Geſtern nun hatte er ſich vor Gericht zu 
verantworten. Das Gericht verurteilte ihn zu 6 Mo⸗ 
naten Gefängnis. 


Kunſt und Wiffen. 


Aus der Philharmonie. 


Ein ganz auserleſenes Programm mit auserlefen guter 
Wiedergabe desfelben und mwundervollem Geſang, für deſſen Glte 
der Name „Berta Crawford“ bürgte, brachte uns das Mittagskonzert 
am Sonntag. 


4 Lod zer Dolßszeitung 


Mit dem Aeroplan über den 
Ozean. 


Die ſpaniſchen Flieger, Kommandant 
Franco, Ruiz de Alde und Dr. Duran, ha⸗ 
ben die Abſicht, mit dem nebenſtehend abge⸗ 
bildeten Flugzeug aus Spanien nach Argen⸗ 
tinien zu fliegen. 


voll muſikaliſchem Ton und ſehr viel Charme. Ihr Geſang entzückte 

alle. Ganz befonders gelungen waren ole beiden Arien: „Dinorah” 

von Meyerbeer und „Lakme“ von dellbes. 
manchmal hätte ich mir an beſonders hohen Stelen den Ton ein 
klein wenig klarer gewünſcht. Alles in allem genommen, war das 
letzte Mittagskonzert weit über dem durchſchnſtt ſtehend. Flle das 
Biſtreben, das künſtlerſſche Niveau diefer Konzerte zu heben, muß 
der Direktion Strauch wirklich Anerkennung gezollt werden, Iſt es 
doch die einzige Inftitution dleſer Art in unſerer Stadt, die trotz 
der ſchweren Zeit ausharrt und — was beſonders wichtig it — 
gutes bletet. ö 


Kurze Nachrichten. 
Bergarbeitertod. 
ein großes Bergwerksunglück. Durch eine große Schl 
welterexplojion wurden dreiundſechzig Bergarbeiter verſchüt⸗ 
tet, von denen bloß fünfundzwanzig gereltet werden konnten, 
während die übrigen tot ſein dürften. 
den zehn Leichen geborgen. a 
Die Wanderungen der Juden. Die Juden 
nehmen in gewiſſen Unionſtaaten (Amerika) mit außeror⸗ 
dentlicher Schnelligkeit zu. So ſeit 1897 im Staate Neu» 
vork von 1923 auf 16,4 Prozent, in den Staaten Pen- 
ſylvania, Illinois, Maſſachuſetts, 
Neuyork zuſammen 5,2 auf 7.4 Prozent. 
die Zahl der Juden in den früheren Judenländern Euro⸗ 
pas ſtändig zurück Sie betrug, an der Bevölkerung ge⸗ 
meſſen, im Jahre 1897 in Polen, der Ukraine und in 
Galizien 13,5, 9, und 11,1 Prozent, heute nur noch 12,5, 
6,9 und 99 Prozent. 5 
Wegen eines Bratens ermordet. Eine Köchin 
in Bunzlau hatte einen prächtigen Braten bereitet. Als 
ſie ſich für einige Augenblicke entfernen mußte, betraute ſie 
ihren Mann damit, den Braten 
Mann war aber nicht achtſam, d 
Hauskatze, in die Küche einzudringen und den wert⸗ 


Deutſches Mädchengymnaſium 


Zugunſten der Kinderhilfe der 
St. Johannis⸗ und Trinitatis⸗Gem. 


Heute, Dienstag, den 2. Februar, in der Aula 
Wiederholung der Märchenaufführung: 


„Schneewittchen 


in 6 Bildern mit Geſang und Reigen von Fl. Görner, in muſika⸗ 
liſcher Bearbeitung von Walter Angermayer. 


des Gymnaſiums, Aleje Koscluszki 65, zu haben. 


| Beginn pünktlich um 4 Uhr nachmittags. 


Am Sonnabend, den 6. Februar d. J., im Saale des Chriſtlichen Com⸗ 


mis vereins, Aleje Kosciuszki 21: 


Großes Preisverteilungs⸗ und pokal⸗Feſt 


verbunden mit der Auf⸗ 


führung des Einatters: „Drei Frauen auf einmal“. 


Nach der Aufführung und Preisverteilung: Tanz. Muſik unter der 
bewährten Leitung des Herrn Kochanowſki. — Beginn 8 Uhr abends. 


Die Verwaltung. 


b N du günſtigen Bedingungen‘ 


Gäſte herzlich willkommen! 8851 


— 
f 


Waſchtiſche 


find erhältlich in der Firma 


„Dobropol“, Lodz, Petrikauer 73, im Hofe. 


Karten im Preife von 50 Groſchen bis 3 Zloty find in der Kanzlei | 
1421 


0 Metallbettſtellen, Kinderſportwagen, 
Draht⸗ und Polſtermatratzen, 


zer: 
2 
2 


2 


einen P 


ſchon e 
Auserfi 
ihmüd 
r a e | ſie gen 
vollen Braten zu verzehren. Als die 1 8 mech 6 nennen 
und das Unheil ſah, geriet ſie derart in Zorn, da einem 
neee ener Mur kurzerhand einen Revolver ergriff und ihren Mam möchten 
mit drei Kugeln niederſchoß. deren 
2 Eee diſchgre 
8 e l 1 1 Neale 
ollar l i | 
ggg: es. 30. Januar 1. Februar Pi 88 
. Belgien 33.33 33.33 find 
Holland 293.63 —.— en 
London 35.59 35.60 ſie erſ 
In Birmingham ereignete ſich Neuyork 7.32 7.32 paſſend 
ag⸗ Paris 27.72 27.62 genug 
Prag 21.66 21.66 der W 
Zürich 141.10 141.20 
Bisher wur⸗ Wien 103.00 — b. N 
Italien —.— 29.55 der 9 
— Die R 
Auslandsnotierungen des Zloty. de M 
Am 1. Februar wurden für 100 Zloty gezahlt: laſſe 
Ohio, Neujerfey und Bonbon 7150 Die N 
Dagegen geht Veri 56 86—57.44 2 
Danzig 70 91—71.09. Wechſe 
Auszahlung auf Warſchau 70 91—71.09 einen 
Wien, Schecks 96.95—97.45 > 
Banknoten 96.70—97.70 archiſt 
Prag 471.00 ſo ſta 
Der Dollar in Lodz. | 0005 
7.38 — 7.45 ſch 
zu bewachen. Der — ** 4 la en 
denn es gelang der verleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. E. Ruk. Nat 
Druck: J. Baranowſti, Lodz, Petrikauerſtraße 109. € 
— u 99S ² A mn or nennen — Mono 
Lodzer Muſikverein in S 
46 en w 
N id“ „Stella 
N Jportverein „Rapi in Lodz. Dienstag, den 2. 9% 890 a 
A bruar, nachmitt. 2 Uht ch 
Sonnabend, den 6. Februar, ab 10 Uhr abends, | im 1. Termin, 3 Uhr arch, 
findet im Saale, Konſtantinerſtr. 4, unſer diesjähriger im 2. Termin Herre 
General⸗ 1 90 
Wür 
Maskenball |zerimmung: af 
ü Da wichtige Frage“ m 


ge m nn mn — 


Um zahlreichen Beſuch bittet 


Ortsgruppe Tomaſchow. 
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Theateraufführung. 


Deutſche Sozialiſtiſche 
Arbeitspartei Polens 


Sonntag, den 7. Februar (nicht, wie bereits 
angegeben, am 31. Januar) a. c., abends 7 Uhr, 
findet im Lokale, Antonienſtraße 41, ein 


Unterhaltungs abend 


ſtatt, verbunden mit Konzert, Geſang; und 5 


Jedermann ift herzlich willkommen. a 
Der Vorſtand. bittet 


ſtatt. 2 Orcheſter. Eigenes Büfett. Um zahlreichen Beſuch bittet 


Die Verwaltung. 


NB. Billettvorverkauf Montag und Mittwo 
im Vereinslokale Kopernika 46. 


Ehei. Commieverein 3 gl. 


veranſtaltet am Sonnabend, d. 13. Februar, im 
Vereinslokale für ſeine Mitglieder und deren 
Angehörige einen 


Maskenball 


deſſen Reinertrag zur Stärkung der Vereinskaſſe beſtimmt iſt. Eintritt 
nur gegen beſondere Einlaßkarten, die im Sekretariat des Vereins von 
12—2 und 7—9 abends werktäglich zu haben find. 


ch ab 8 Uhr abends 


vorliegen, werden die 
Herren Mitglieder UM 
unbedingtes Erſcheinel 

gebeten. 14 


„Die Verwalung 
Hebamme Fell 


Salzwafr 
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Trauguttaſtraße 57 Ihnen 
erſte Etage rechts ganz 
empfängt täglich. Rolle 
Yinbemittelte unentgelllg 10 
zwiſchen 9—11. 1 1 1 Erbſch 
eee 1 nahm 


auf n 


Inſerate un 


haben in ber „Loder enen 

105 | Bolfszeitung“ Eriolll 
die Verwaltung. | [ee er rer ſich e 
Deutfiher Lehrerverein zu eo 
Am Donnerstag, den 11. Februar l. J aus 
findet im Vereinslokale, Petrikauerſtr. 243, um dätte 
8 Uhr abends, die diesjährige % diefer 

Generalverſammlung 

mit folgender Tagesordnung ſtatt: 1) Protokoll 0 
verleſung, 2) Mitteilungen, 3) Berichterſtattun der ( 
gen: a) des Schriftführers, b) des Kaſſierers, einen 
c) der Reviſtonskommiſſion, d) des Bücherwartſ nicht 
Entlaſtung des Vorſtandes, 5) Neuwahl, Geſel 


6 


Anträge. er 
Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen 


2 — ee | 2 


der Borftand. 


Sonderbeiblatt zur Nr. 33 
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— umlananne ib mann; gun 


Monarchiſtenrummel. 


Z3dbwei amerikaniſche Blätter wußten un- 
längſt zu berichten, daß die polniſchen Mon⸗ 
archiſten den Klaviervirtuoſen Paderewfki zum 
König wählen wollen. Man weiß nicht, aber 
ſehr geſchmackvoll iſt die Reklame des großen 
Künſtlers, zu der er ar ſcheinend greift, nicht 
Niemand wird behaupten können, daß un- 

ſere Monarchiſten ſehr kluge Leute ſind. Aber 
einen Paderewfki wollen ſie auch nicht, es muß 
ſchon ein „blaublütiger“ Menſch ſein. Wer der 
Auserkorene ſein wird, der ſich mit der Krone 
ſchmücken ſoll, wiſſen fie ſecbſt noch nicht und 
ſie genieren ſich, laut den Thronkandidaten zu 
nennen, könnte dies doch in ihren Reihen zu 
einem heftigen Kampfe führen. Die einen 
möchten einen blaublütigen Franzoſen, die an 
deren einen Ungarn — da wäre Prinz Win⸗ 
diſchgrätz der geeignetſte —, die dritten einen 
Italiener und die letzten einen polniſchen Ma⸗ 
gnatenſprößling. Und deshalb heben ſie ſich 


bruar 1 
a die Löſung dieſer Frage bis zuletzt auf. Sie 
"en ſind nämlich der ganz richtigen Meinung, daß 
60 fie erſt die Krone haben müßten. Der dazu 
92 paſſende Kopf findet ſich ſchon. Gibt es doch 
66 genug arbeitsloſe Monarchen und Prinzen in 
20 der Welt. 
— 12 Man erwartet alles Heil für Polen von 
55 der Monarchie. Die Republik taugt nichts. 
Die Regierung iſt ſchwach, die Beamten ſtehlen, 
ty. die Moral iſt gleich Null, eine Partei oder 
Klaſſe möchte die andere am liebſten vertilgen. 
Die Monarchie werde alles befjern. 
5 Die Schwachköpfe! Kann ein bloßer 
8 Wechſel der Regierungsform aus einem Saulus 
5 einen Paulus machen? Glauben die Mon- 
archiſten, daß der Zauber des Königsthrones 
jo ſtark iſt, daß er in Polen imjtande fein 
wird, aus einer heute angeblich moraliſch durch 
und durch verſeuchten Geſellſchaft, aus diebi⸗ 
— ſchen und beſtechlichen Beamten, aus Partei- 
gut. fanatikern neue Menſchen zu machen ? 
9. Sie ſchreien nach einem König! Nach der 
1 Monarchie! Welche Art Monarchie haben ſie 
kverein im Sinn? Die abſolutiſtiſche? Dann müß⸗ 
la“ ten wir uns wohl einen Sprößling des Negus 
195 17 von Abeſſinſen als König beziehen. Denn nur 
t. 2 Uhr Noch dort iſt der Herrſcher ein abſoluter Mon- 
„3 uhr arch „von Gottes Gnaden“. Oder denken die 
min 1 erren Monarchiſten an eine verfaſſungs mäßige, 
al⸗ HParlamentariſch regierte Monarchie? as 
ilung Würde ſich dann bei uns groß ändern?] Wir 
Fragen wiſſen doch, daß das engliſche Königtum nichts 
rden die h . eee mr RER ARTE 
eder N s ; 
nen 5 
. Der Doppelgänger 
9 des Herrn Emil Schnepfe. 
e gel Roman von Carl Schüler. 
(39. Fortſeßung.) 
pr 5 
55 „Ich bedaure lebhaft, Herr Armbrüſter, daß ich 
raße Ihnen Unannehmlichkeſten verursacht habe. Es ift nicht 
rechts ganz leicht, immer das Richtige zu treffen, wenn man die 
iglich. Rolle eines anderen ſpielt.“ 
Entgeld „Ich hade damals dem Kameraden eine energische 
11. 19967 5 Abfuhr zuteil werden laffen und ihm geſagt, daß ich die 
— Erbſchaft ausgeſchlagen haben würde, wenn an ihre An 
1 nahme mein Oakel eine Bedingung geknüpft hätte, dle ſich 
ate u 100 meine Stellung als deutſcher Offizier bezogen dätte. 
And dann habe ich den Leuten geſagt, daß ich beim Re 
„Kunze gtiment fein werde, wenn ein Krieg ausbrechen follte, 
Erfolg ) einerlei, gegen wen.“ 
N Eine kleine Pauſe trat ein. Emil Schnepfe zündete 
— iich etwas umſtändlich eine neue Zigarre an. Dann ſagte 
j er, ernſter als bisher: 
Pod I „Giſchäftlich wären wir im Reinen, Herr von Arm - 
1 l. brüfter. Nun hatte ich Ihnen aber vorhin gejagt, daß ich 
243, U 1 al in ganz beſonderen Grund ein Intereſſe daran 
ua a e, Ihren Namen zu ſchonen. Sind fie nicht neugierig, 
eſen Grund kennen zu lernen? 
11 ’ f ur Dorival blickte betroffen auf. 
1 „Ich wollte Sie ſchon fragen —" 
rotoko 5 „Zunächſt noch eine andere Frage: Iſt Ihnen nie 
rſtattun? M der Gedanke gekommen, daß die Aehnlichkeit zwischen uns 
aſſierer | einen recht naheliegenden Grund haben könnte? Daß ſie 


erwarf 1 nicht ein kleiner Scherz der Natur ſondern die Folge des 
leuwa) “ Geſetzes von der Vererbung iſt ?“ 
1 12 4 Dorival ſprang auf. 
rſcheinen „Was wollen Sie damit ſagen?“ 
tand ö A „Ihe Bater, der Freiherr Elgar Friedrich Karl von 


. . ER 


80 


während der ſtürmiſchen Sitzung, 


trauensvotum, das Luther erhielt, betrug befanr 


n 8 


— . ———— 


als eine ſchöne Ueberlieferung iſt, die die in 
dieſer Hinſicht ſentimentalen Engländer ſich 
leiſten. Wir wiſſen ferner, daß der kleine König 
von Italien nicht aufzumucken wagt, wenn 
Duce Muſſolini, der Cäſar des modernen Roms, 
etwas anordnet, was ihm nicht paßt. Und 
Alfons XIII., das Werkzeug in den Händen des 
anderen Diktators in Europa — Primo de Ri⸗ 
vera? Sprechen wir lieber nicht von dieſer 
„Majeſtät! ..“ 

Aus dem Monarchiſtenrummel kann nichts 
Geſcheites werden, weil die ſich nach der Leib⸗ 
eigenſchaft zurückſehnenden Herren Monarchiſten 
eine „ſtarke Fauſt“ ſuchen, während Polen doch 
nichts weiter fehlt als ein — ſtarker Kopf. 


Die Stimme Chinas. 


Die Lage in China wird von Tag zu Tag poli⸗ 
tiſch, wirtſchaftlich und finanziell verwickelter und der 
Ruf des chineſiſchen Volkes nach Freiheit verzweifelter. 
Es handelt ſich bei dieſem Ruf nicht um eine unbe⸗ 
ſtimmte Forderung, ſondern um das einſtimmige Ver⸗ 
langen nach der Beſeitigung einer Feſſel, die für 400 
Millionen Menſchen ein Sklavenlos bedeutet: die Zoll⸗ 
verträge oder, wie ſie der verſtorbene große chineſiſche 


„Allerdings!“ ſtotterte Dorlval. „Ich habe bisher 
an dieſe Löſung des Rätſels nicht gedacht. Aber ſie wer 
den eine Frage begreiflich finden, Herr Schnepfe. Haben 
Sie für Ihre Behauptung Beweiſe?“ 

„Die habe ich. Aber ehe ich Ihnen dies zeige, ger 
ftatten Sie mir, Ihnen eine kleine Erklärung abzugeben. 
Weder meine verſtorbene Mutter noch ich haben jemals 
verſucht, einen Vorteil für uns aus dem Umſtand zu 
ziehen, daß die Verwandten meines Vaters vermögende 
Leute ſind. Meine Mutter hat mich erzogen, ſo gut ſie 
konnte, und wenn ſich auch über die Methode ihrer Er» 
ziehung ſtreiten läßt, fo hat fie doch an einem feſtgehal⸗ 
ten: Sie hat mich, der ich fonft nur wenig auf dieſer Welt 
achte, die Achtung vor dem Namen meines Vaters gelehrt. 
Ich habe von meinem Vater nicht nur einige Aeußerlich 
kellen, ſondern leider auch gewiſſe Neigungen geerbt, und 
ſo iſt aus mir, da ich kein echter Ariſtokrat ſein konnte, 
jener Pfeudo-Ariftofrat geworden, der ſich die Mittel zu 
feiner Scheine rlſtenz ohne Bedenken da nahm, wo ſie ſich 
ihm boten. Aber das ſoll nun anders werden.“ 

Er lächelte. 

Wie Schuppen fiel es Dorival von den Augen; fo 
einfach, ſo natürlich war dieſe Erklärung der rätſelhaften 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und feinem. Gegenüber — 

„Es bedarf keiner weiteren Beweiſe,“ ſagte er. „Ich 
glaube Ihnen. Ich weiß, daß meine Mutter in vielen 
Dingen an dere Anſchauungen hatte, als mein Vater. Dar 
aus ergaben ſich Verſtimmungen, die ſich nach und nach 
vertieften und beide Teile unglücklich machten. Ste wiſſen 
wohl, daß mein Vater, unſer Vater, mit eigener Hand 
feinem Leben ein Ziel ſetzte. Er hat ſich erſchoſſen.“ 

Emil Schnepfe hatte ein Päckchen Briefe hervorgeholt. 
Es waren alte, vergilbte Briefe, zuſammengehalten von 
einem verblaßten, roſafarbenem Bändchen. 

„Das weiß ich!“ ſagte Emil Schnepfe. „Einer dieſer 
Briefe ift nur wenige Stunden vor feinem Tode geſchrie⸗ 


Der deutſche Reichstag in Berlin 
in der Reichskanzler Dr. Luther feine Regierungserklärung abgab. Das Ver⸗ 


halten. 


Dienstag, den 2. Februar 1926 
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lich nur 10 Stimmen Mehrheit. 


Bekanntlich wurden dieſe Verträge nicht auf dem Bo⸗ 
den der Rechtsgleichheit abgeſchloſſen, ſondern dem chi⸗ 
neſiſchen Volke von jenen Ländern auferlegt, die wäh⸗ 
rand des Krieges die Parolen vom „Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Nationen“ und der „Freiheit der kulturellen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung der Völker“ am meiſten 
im Munde führten, d. h. von England, Amerika und 
Japan. Dieſe Länder zwangen das chineſiſche Volk, 
auf chineſiſchem Boden eine fremde Gerichtsbarkeit, die 
Exterritorialität in geraubten Gebieten und die fremde 
Kontrolle des Zoll⸗ und Finanzweſens zu dulden. Es 
iſt vor allem die von dieſen Mächten eingeführte Zoll⸗ 
ſklaverei, die die Finanzen Chinas ruinierte und ſeine 
wirtſchaftliche Entwicklung aufs allerſchwerſte hemmte. 
Während die Zolldiplomaten der imperialiſtiſchen Staa⸗ 
ten erwägen, wie das Zollweſen künftig geſtaltet wer⸗ 
den könnte, hallt die ganze Republik von den Rufen 
wider: „Hinweg die ungleichen Verträge“, „Nieder mit 
der Zollſklaverei“, „Volle Zollautonomie für China“. 
In Aufrufen und Manifeſten wendet ſich das chi⸗ 
neſiſche Volk neuerdings an die Arbeiterklaſſe Europas 
und fordert fie zur moraliſchen Unterſtützung der frei⸗ 
heitlichen Elemente Chinas auf. Die Bewegung wird 
von den chineſiſchen Gewerkſchaften in vollem Maße 
unterſtützt, beſonders im Hinblick auf den Kampf gegen 
die Exterritorialität aller in China arbeitenden auslän⸗ 
diſchen Induſtriellen, die die an ſich ſchon kümmerlichen 
Arbeiterſchutzgeſetze Chinas für dieſe Betriebe einfach 
außer Kraft ſetzen, ohne daß dafür die heimatlichen Ge⸗ 
fee der betr. ausländiſchen In duſtriellen Gültigkeit er⸗ 
In den exterritorialen Gebieten werden jetzt 
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ben worden. Ich war damals acht Jahre alt. Meine 
Mutter reiſte mit mir an einem kalten Wintertag zur 
Beerdigung. Von weitem haben wir geſehen, wie der 
Sarg in die Gruft geſenkt wurde. Damals habe ich Sie 
zum erſtenmal geſehen.“ 

Er erhob ſich. ‚ 

„Meine Mutter,“ ſagte Dorival, „hat nach dem Tode 
meines Vaters in einer Auſwallung von Verbitterung 
alles verbrannt, was an ihn erinnerte. Ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mir die Brlefe für einige Tage über⸗ 
laſſen würden. Es ſoll keine Nachprüfung ihrer Angaben 
ſein. Ich möchte nur einmal einige Stunden meinem 
Vater widmen, und ich glaube, daß dieſe mich ihm näher 
bringen, als die Erzählungen meiner engliſchen Verwand⸗ 
ten. Wollen Sie?“ 

Einen Augenblick zögerte Emil Schnepfe. \ 

„Sie haben ein Recht darauf,“ ſagte er dann. „Heben 
Sie die Briefe auf; lie find bei Ihnen beſſer aufgehoben 
als bei mir. Die Polizei iſt oft fo — fo zudringlich 
neugierig!“ 

„Sie können die Briefe morgen wieder haben.“ 

„Morgen bin ich ſchon weit von bier,“ lächelte der 
andere. „Behalten Sie die Briefe. Sie ſollen eine Sühne 
ſein, für die Unannehmlichkeiten, die Sie durch mich hatten 
und — vielleicht noch haben werden. Leben Sie wohl!“ 
„Erinnern Sie ſich an mich, wenn Sie Hilfe brau⸗ 

Wenn Sie —“ 

„Danke! Herr Baron, ich habe die Ehre!“ 
Eine förmliche Verbeugung und — er klappte die 
Tür hinter ſich zu. 8 

Als Dorival eine Stunde ſpäter ausgehen wollte, 
vermißte er ſeine polizeiliche Legitimationskarte. Sie war 
nirgends zu finden. 


chen! 


XIII. 

Im Garten des Konſuls Roſenberg neben dem Ten⸗ 
nisplatz verſteckt hinter einer Hecke von gelbblühenden 
Berberitzen war eine Schaukel. 

In der Schaukel ſaß Ruth Roſenberg. 
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2 (Beiblaft) 


Geſtern berichteten wir von dem Wettlaufen um die ruſſiſche Kathe⸗ 
drale, an dem ſich der Franzoſe Caradec und ein Schuhmacher na⸗ 
mens Jackowfki beteiligte. J. legte die 150 Klm. (250 Umkreiſungen) 
in 23 Stunden 12 Minuten zurück. Der Franzoſe legte in der gleichen 
Zeit jedoch nur 121 Klm. zurück. Unſer Bild zeigt den Schuhmacher, 
der dem beſiegten Gegner die Hand ſchüttelt. Zu erwähnen iſt noch, 
daß dem Franzoſen in Warſchau ein glänzender Empfang bereitet 
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wurde, nicht ſo wie in Lodz, wo er nur Gemeinheiten erlebte. 
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wie früher die Gewerkſchaften aufs barbariſchſte unter⸗ 
drückt. Ohne es zu wollen, wird dadurch der chineſiſche 
Arbeiter zum Schmutzkonkurrenten der Arbeiter des 
Weſtens und zum Hemmnis des Aufftieges der Arbeiter 
der ganzen Welt. Der Erfolg der gegenwärtigen Be⸗ 
wegung in China iſt ſomit auch im Intereſſe der ge⸗ 
werkſchaftlich organiſierten Arbeiter aller Länder zu 
wünſchen. Auf alle dieſe Punkte wird in einer Reſolution 
einer kürzlich abgehaltenen Maſſenverſammlung der Be⸗ 
völkerung Pekings ſowie in einem an die Freunde des 
chineſiſchen Volkes, die Intellektuellen der Welt und 
die Werktätigen aller Länder gerichteten Aufruf der 
Profeſſoren der Reichs⸗Univerſität von Peking erneut 
mit Nachdruck hingewieſen und zum Schluß geſagt: 
„Wie wir Maſſen Pekings uns mit unſeren 400 Mil⸗ 
lionen Volksgenoſſen im Kampfe gegen die ungleichen 
Verträge einig wiſſen, ſo rufen wir auch im Namen 
des chineſiſchen Volkes den Maſſen des Weſtens mit 
herzlichem Brudergruß zu: „Ausgebeutete des Weſtens 
und Unterdrückte des Oſtens, vereinigt Euch! Stürzt 
den Imperialismus !“. l. G. B. 


Der „gewichtige“ Kettenbrief. 


Eigentlich iſt es verwunderlich, daß es in den 
aufgeklärten Großſtädten noch immer ſolche Fälle von 
Wahrſagern, Kartenlegerinnen, Aſtrologen und ähnlichen 
Schwindlern gibt, die hier nicht nur prächtig gedeihen, 
ſondern ſich auch wie die Pilze vermehren. Arme wie 
Reiche laufen zu ihnen und warten wegen der Nach⸗ 


frage auf eine Konſultation oft ſtundenlang; ihr Glück, 


das ſie bisher nicht zwangen, hoffen ſie hier durch 


Wundermittel und Hexenkünſte zu gewinnen. Das gei⸗ 


Ihr Bruder Otto, dem das Hamburger Exporthaus, 
in dem er ſein kaufmänniſches Einjähriges abdiente, einige 
Tage Urlaub bewilligt hatte, ſaß rittlings auf einem Stuhl 
neben der Schaukel und verſuchte krampfhaft, feiner 
Schweſter die neueſten Hamburger Räubergeſchichten zu 
erzählen. Aber er hatte kein rechtes Glück damit. Ruth 
ſagte gelegentlich einmal einfilbig ja, ließ ſich auch zu einem 
kurzen Nein herbei, lachte dann und wann ohne beſondere 
Herzhaftigkeit, und ſchien ſich im übrigen weit mehr für 
die dunklen Kiefern zu interellieren, deren Stämme im 
Nachmittagsſonnenſchein rot leuchteten. 

„Du biſt ſcheußlich langweilig!“ erklärte ſchliehlich 
der beleidigte Bruder. 

„Findeſt du?“ 

„Ich finde ſehr! Was iſt denn eigentlich los mit dir?“ 

„Nichts.“ 

„Dumme Gans!“ erklärte Bruder Otto mit jener 
brutalen Offenheit, die die meiſten Brüder im Verkehr 
mit ihren Schweſtern haben. 

„Du ſollteſt dir dieſe kräftſgen Ausdrücke abgewöh⸗ 
nen!“ bemerkte Ruth gemütlich. 

„Biſt du wieder mal verliebt?“ 


„Erſtens bin ich überhaupt nie verliebt, zweitens bin 
ich gegenwärtig beſtimmt nicht verliebt, und drittens geht 
dich das gar nichts an!“ 


Dieſe geharniſchte Erklärung, die in ihren erſten 
beiden Teilen glatt erlogen war, wie die meiſten Dementis, 
tat Ruth ſehr wohl und ſie ſchaukelte vergnügt. Jetzt 
glaubte ſie felbft daran, daß ſie nicht verliebt war! Es ift 
eine eigentümliche Erſcheinung, daß ſich viele Leute am 
beſten ſelber etwas vorſchwindeln können, wenn ſie den 
Schwindel recht laut und deutlich ſprechen! Wie ſchön 
doch die Kiefern waren 

Auf einmal wurde Ruths Geſicht ſtarr. 


Sie konnte von der Schaukel aus in das Terraſſen⸗ 
zimmer hineinſehen, deſſen breite Fenſter weit geöffnet waren. 
„Otto!“ ſagte fie. 


ſtige Niveau dieſer ſcheinbar unheilbar Dummen iſt auch 
der beſte Nährboden für den immer wiederkehrenden 
Kettenbrief, den angeblich ein „amerikaniſcher Offizier“ 
oder auch ein „frommer Mann“ in die Welt geſchickt 
hat, und der dem Glück verheißt, der ihn neunmal ab⸗ 
ſchreibt und ihn an neun Tagen neun verſchiedenen 
Menſchen ſchickt. Unterläßt er es, jo ſoll ihn ſtatt des 
Glückes ſchweres Unheil treffen. Schon vor dem Kriege 
gab es dieſen bleiſtiftbekritzelten Wiſch und noch immer 
kurſiert er irgendwo, neuerdings wieder bei uns, trotz 
ſeiner handgreiflichen Sinnloſigkeit. Abmahnungen und 


Spott haben bisher nicht vermocht, ihn zum Ausſterben 
zu bringen. 


Vielleicht gelingt es, durch ein Rechenexempel 


Kettenbriefſpezialiſten zum Nachdenken zu bringen. Ge⸗ 


ſetzt, der Brief würde von dem erſten Empfänger neun⸗ 
mal abgeſchrieben und neunmal verſchickt. Von den 
neun Empfängern werden wieder neunmal welche ver⸗ 
ſchickt und ſo fort, ſo hat im zehnten Gliede bereits 
etwa jeder vierte Menſch der Erde, die ungefähr 
1764 Millionen Bewohner hat, einen ſolchen Brief 
empfangen; die Unkoſten, pro Brief nur mit 10 Pfennigen 
angeſetzt, betragen dann rund 43½ Million, und nahezu 
290 000 Briefträger, von denen jeder 15 Kilogramm 
trägt, ſind mit der Verteilung der 10 Gramm ſchweren 
Briefe beſchäftigt. Annähernd 145 Eiſenbahnwagen zu 
30 Tonnen Tragfähigkeit wären zum Transport dieſer 
Poſt nötig. Rechnet man für Leſen und Abſchreiben 
eines Briefes zwölf Minuten, ſo vergeuden die Men⸗ 
ſchen mehr als 10000 Jahre damit. Wer nicht glaubt, 
daß Geld, Kraft und Zeit nutzbringender verwendet 


werden können, der mag weiterhin Kettenbriefe in 
Umlauf ſetzen. 


„Na?“ 8 

„Es iſt Beſuch gekommen.“ 

„Meinetwegen“, brummte der Biuder. 
mich hier ſehr wohl!“ 

„Du, Otto!“ 

„Was denn?“ 

„Sei doch mal nett —“ ö 


„Ich bin immer nett, und ſag mal — was machſt 
du denn für ein Geſicht? Du ſiehſt aus, als hätteſt du 
eine Spinne verſpeiſt. Du ſiehſt aus wie der bekannte 
Bauer, dem die ganze Beſcherung verhagelt worden iſt. 
Hm — du haſt bei Tiſch auch reichlich viel Erdbeeren 
gegeſſen! Bauchweh?“ 

„Mach' doch keine Witze!“ bat Ruth ganz Janft. 
„Sondern ſei einmal ausnahmsweiſe nett und liebens⸗ 
würdig, geh' hinein und erkundige dich, was das für ein 
Beſuch iſt. Ich — ich habe nämlich Kopfſchmerzen und 
— möchte mich furchtbar gern drücken, wenn es irgend» 
wie geht.“ 

Bruder Otto ſtand faul auf. 

„Na, meinetwegen“, ſagte er. „Weil du's biſt.“ 

Kaum war er gegangen, als Ruth mit einem gewal« 
tigen Satz, der auf den ziemlich engen Rock auch nicht die 
geringſte Rückſicht nahm, von der Schaukel ſprang, zur 
Berberitzenhecke eilte und mit weit aufgeriſſenen Augen 
nach dem Terraffenzimmer hinüberſpähte. f 5 

Das war doch empörend! 


Das war doch eine Beleidigung ſondergleichen! Das 
zeigte ſo recht, daß ſie ſich dieſen törichten Traum aus 
dem Herzen reißen mußte — und wenn es noch ſo 
weh tat! N 

Sie lachte bitter auf. 8 

Die Ritterlichkeit war nur Mittel zum Zweck geweſen. 

Die beſcheldene Selbſtverleugnung war weiter nichts 
als der wohlberechnete Einſatz für ein größeres und an 
Erträgniſſen reiheres Spiel. Sie hätte ſich würgen mögen 
vor Ekel. Da ſtand er, ihr Ritter. Da ſtand Herr Emil 


„Ich fühle 


Der Bürgerkrieg in China, der ſchon ſeit Jahren wütet, läßt das Land nicht zur Ruhe 
kommen. Jeder General fühlt ſich als Machthaber über Leben und Tod nicht nur ſeinet 
Soldaten, ſondern der Bevölkerung ganzer Provinzen. Der Krieg wird mit großet 
Grauſamkeit geführt. Sobald ein General ſeinen Gegner geſchlagen hat, ſo iſt das erſte, 
was er tut, daß er die gefangenen Führer hinrichten läßt. Unſer Bild zeigt eine 
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ſolche Exekution. 
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Vereine + Deranſtaltungen. 


Vorträge im Chriſtlichen Gommisverein,. Uns 
wird geſchrieben: Dieſen Donnerstag, den 4. Februar a.Cı 
um punkt 9 Uhr abends, wird Herr Erwin Dejtex im 
Saale des Chrſſtlichen Commisvereins einen Vortrag über 
das Thema: „Sport als Körperkultur“ halten, woran 
wir im empfehlenden Sinne hinweiſen. Um recht zahl 
reiches und pünktliches Erſcheinen wird höfl. gebeten. 

Im St. Trinitatisgeſangverein fand am Sonn, 
abend die Jahresgeneralverſammlung ſtatt. Die Berichte 
wurden in Ordnung befunden und angenommen. 
neugewählte Verwaltung ſetzt ſich für das laufende Be 
richtsjahr aus folgenden Herren zuſammen: 

Vorstände der Aktiven: A. Born, H. Hoffmann, 
W. Rödler, Vorſtände der Paſſiven: O. Pfeiffer, L. Nideh 
O. Kurt, KRaffterer: O. Nazarſki, J. Müller, Schriftführer 
B. Klink, A. Frey, Wirtſchaftskaſſierer: G. Rettig, Wirte! 
T. Eiflinger, E. Martz, Ch. Blin, L. Oipſki, G. Lindner. 
Marken verkäufer: A. Herbrich, G. Start, Archtvare: 
R. Schwalbe, O. Rether, Mevifionstommilfion: M. Vorn, 
5. Poranſki, A. Fiſcher. 

Die Mitgliedsbeiträge wurden auf 16 Zloty für 
aktive, auf 24 für paſſive feligefeßt. Die Einſch reſbe⸗ 
gebühr beträgt 50 und 25 Zloty. 
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PP e . ran ar anna nen 
Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. 
Achtung, Arbeitsloſe! 


des heutigen Feiertags wegen wird Here Rudolf Schultz im 
Aebeitslofensilnterftügungsangelegenheiten die Intereſſenten mitt⸗ 


woch zwiſchen 4—5 Uhr nachmittags im Parteilokal, Zamenhoſa 0 
Nr. 


17, empfangen. 
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Schnepfe im Empfangszimmer ihres elterlichen Hauſes! 
Das war wohl die erſte Vorbereitung zu einer neuen 
Auflage ſeiner beliebten Spezialität: dem Heiratsſchwin 
del! Da ſtand er, wie er leibte und lebte! Ein Irrtum 
war nicht möglich. So lachte er, fo ſprach er, fo verbeugtt 
er ſich 

„Aber ich werde Ihnen die Suppe verſalzen, Herr 
Emil Schnepfe!“ keuchte Ruth. „Für mich find Ste Luft! 

Sie überlegte blitzſchnell. 

„Mich bekommen Sie nicht zu ſehen, mein beſter 
Herr Schnepfe! Und da Sie nicht dumm find, fo werden 
Sie wohl merken, daß Ihr neueſtes Projekt ſchon in zar 
teſten Anfängen mißglückt it. Sollten Sie das aber nicht 
merken, mein lieber und unternehmungsluſtiger Hett 
Schnepfe, jo werde ih das tun, was ein vernünftiges 
Mädel unter ſolchen Umſtänden tut, und meinem Vater 


die ganze Geſchichte erzählen! Wozu hat man denn 


ſchließlich einen Vater?“ J 


Auf einmal ſchrak fie von neuem zuſammen. 7 

Was war denn das ? N f 

Neben dieſem — dieſem Emil Schnepfe ſtand jetzt 
der Ritt meiſter von Umbach und dieſer Ritt meiſter benahm 
ſich, als ſei ihm Herr Emil Schnepfe Freund und Brudet 
und gottweiß was ſonſt noch. Er klopfte ihm auf die 
Schulter — er ſchob den Arm unter den feinen — er ei" 
zählte offenbar ihrer Mutter etwas über dieſen Schnepfe 
— Nein, dieſer Umbach war ja ein furchtbar guter 
Menſch, aber doch entſetzlich dumm! Da hatte er, der 
Mann, der Offizier, ſich nun von dieſem Spitzbuben bin’ 
einlegen laſſen! Was mochte der ihm wohl alles vorge 
ſchwindelt haben! n ; . 

Wo er ihn wohl kennen gelernt hatte? 

Und Ruth ſtarrte und ſtarrte und hämmerte ihre 
arme, kleine Seele zuſammen zu härteſtem Stahl. 

Unerbittlich wollte ſie ſein! 

Brutal! 


(Gortjegung folgt.) f 4 


> 


Mittwe 


— — im 


Nr. 


tierte Be 
Preis: m 
wöchentlich 


— — 


Vertreter 
. w. mo 


mehr ı 
ſo hat 
Bewuf 
zwar 
ſich ge 
könne, 
des er 
rührt 
Mit j 
in Af 
Bedeu 
beiterf 
uns 
Indie 
Phaſe 
gehen 
die E 
wird 
betro 
1901 
315 
1911 
35 N 
Ihe | 
geſan 
lione 
Zenft 
licher 
Trax 
Aufl 
nur 
gehe 
Verl 
men] 
wie 
des 
liſtiſ 
daß 
nich! 
beiti 
die 
länd 
indi 
Wei 


